Predigt zum 4. Advent

Lukas 1,26–38

Vier Frauen sagen ja zum Leben

von Sabine Jung

Liebe Gemeinde!
„Und im sechsten Monat wurde der Engel Gabriel von Gott gesandt in eine Stadt in Galiläa, die heißt Nazareth, zu einer Jungfrau, die vertraut war einem Mann mit Namen Josef vom Hause David; und die Jungfrau hieß Maria. Und der Engel kam zu ihr hinein und sprach: Sei gegrüßt, du Begnadete! Der Herr ist mit dir!

Sie aber erschrak über die Rede und dachte: Welch ein Gruß ist das? Und der Engel sprach zu ihr: Fürchte dich nicht, Maria, du hast Gnade bei Gott gefunden. Siehe, du wirst schwanger werden und einen Sohn gebären, und du sollst ihm den Namen Jesus geben. Der wird groß sein und Sohn des Höchsten genannt werden; und Gott der Herr wird ihm den Thron des Vaters David geben, und er wird König sein über das Haus Jakob in Ewigkeit, und sein Reich wird kein Ende haben. 

Da sprach Maria zu dem Engel: Wie soll das zugehen, da ich doch von keinem Mann weiß? Der Engel antwortete und sprach zu ihr: Der heilige Geist wird über dich kommen, und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten; darum wird auch das Heilige, das geboren wird, Gottes Sohn genannt werden. Und siehe, Elisabeth, deine Verwandte, ist auch schwanger mit einem Sohn, in ihrem Alter, und ist jetzt im sechsten Monat, von der man sagt, dass sie unfruchtbar sei. Denn bei Gott ist kein Ding unmöglich. Maria aber sprach: Siehe, ich bin des Herrn Magd; mir geschehe, wie du gesagt hast. Und der Engel schied von ihr“ (Lk 1,26-38).

Maria de Jesús López hat mit Männern nicht viel Glück gehabt. „Mit 22 Jahren wurde ich zum ersten Mal schwanger“, berichtet die junge Frau aus Honduras. Doch der Vater wollte nichts von seinem Kind wissen. So zog Maria de Jesús ihre Tochter bei ihrer Mutter groß. Fünf Jahre später verliebte sie sich in einen anderen Mann und wurde erneut schwanger. Nachdem auch er sie geschlagen und getreten hatte, trennte sich Maria de Jesús von ihm. So kam auch ihr Sohn, inzwischen zwei Jahre alt, im Haus der Mutter zur Welt. Noch immer wohnt Maria de Jesús dort. Aber eigentlich möchte sie weg. 
Maria kämpft um ihr Recht

Maria de Jesús Wunsch nach einem anderen Lebensumfeld ist verständlich. Im Armenviertel der honduranischen Hauptstadt Tegucigalpa wohnt sie in einem Raum mit ihrer 67-jährigen Mutter, zwei alkoholabhängigen Brüdern und ihren Kindern. Vor vier Monaten kam sie zum ersten Mal zu OFALAM, in das „Rechtshilfebüro für schutzlose Kinder und Frauen“. Die Menschenrechtsorganisation berät Frauen kostenlos, die sich keinen Rechtsanwalt leisten können. Mit Unterstützung von OFALAM hat Maria Gerichtsverfahren gegen die Väter ihrer Kinder angestrengt. Mit Hilfe von DNA-Proben konnte deren Vaterschaft nachgewiesen werden. Das Gericht verpflichtete beide Väter dazu, Unterhaltsgeld für ihre Kinder zu zahlen. 
Maria de Jesús kann das Geld nur zu gut gebrauchen: Um ihre Kinder durchzubringen, backt sie jeden Tag mit ihrer Mutter Maistortillas, die sie in der Nachbarschaft verkauft. Am Wochenende wäscht sie außerdem für andere Leute. Einmal im Monat kommt sie zur psychologischen Behandlung in das Büro von OFALAM. Hier werden Gewaltopfer wie Maria de Jesús betreut. Hier kann sie sich ihre Sorgen von der Seele reden. Maria de Jesús sagt, das bringe ihr viel, denn dort treffe sie Frauen, die ein ähnliches Schicksal hätten wie sie selbst: „Ich habe an Selbstvertrauen gewonnen, und ich weiß, welche Rechte ich habe!“  

Moumouna sichert das Leben ihrer Kinder

Auch in der Welt von Moumouna Garraba spielen die Männer keine gute Rolle: „Die Männer von heute sind Frauen“, sagt die Mittvierzigerin. „Ich ernähre meine Kinder, kaufe ihnen Kleider, zahle für die Schule. Ich unterstütze meine Mutter, kaufe Medikamente.“ Ihren Mann hat sie vor ein paar Jahren verloren, ihren Glauben ans andere Geschlecht schon länger. Jetzt zieht die Witwe fünf Kinder und zwei Enkel groß. 

Die ganze Familie hilft mit, wenn sie einmal pro Woche auf dem Markt von Kokomani, einem kleinen Städtchen am Niger, ihr Geld verdient. Neben frischem und frittiertem Fisch offeriert sie heiße Krapfen. „So kommen wir einigermaßen über die Runden.“ Aus eigener Kraft hätte sie ihr kleines Unternehmen nie aufbauen können.

Es war die nigrische Fischervereinigung ADA, die ihr die nötige Starthilfe gab. Die von „Brot für die Welt“ unterstützte Organisation hat einen Kreditverband gegründet, der Gruppen von 20 bis 25 Personen Kleinkredite im Wert von umgerechnet 300 bis 3000 Euro gewährt. Gleichzeitig vermittelt ADA den Antragstellenden das Einmaleins der Betriebswirtschaft. Moumouna Garraba erhielt rund 45 Euro. Davon kaufte sie Fische. 

Annik klärt auf

Annik Srihartini hat eine Verabredung mit ihrer Vergangenheit, wie jede Woche. Noch ein paar Stufen, dann ist es geschafft. Sie blickt hinunter auf „Tannak 1.000“, den Ort der tausend Stufen, wie die illegalen Bordelle am Rande der indonesischen Hafenstadt Jayapura in der Provinz Papua genannt werden. Frauen geben dort für 70.000 Rupien ihren Körper her – für umgerechnet 5 Euro. Es ist später Nachmittag, einige Prostituierte warten auf ihre Kundschaft: Hafenarbeiter, Taxifahrer, Polizisten. Als Annik an ihnen vorbeigeht, winken sie ihr zu. Die Frauen kennen sich.

Annik ist seit einem Jahr Sozialarbeiterin bei der Hilfsorganisation YPKM, dem Verein zur Förderung des öffentlichen Gesundheitswesens. Sie ist 49 Jahre alt, zwölf Jahre arbeitete sie selbst als Prostituierte. Die Frauen vertrauen ihr, weil sie eine von ihnen war und weil sie geblieben ist, um ihnen zu helfen. Deshalb wohnt Annik auch immer noch in der nur sechs Quadratmeterbude im Erdgeschoss eines Bordells, obwohl sie jetzt einen anständigen Job hat. 

Dreimal in der Woche versammelt sie die Frauen und Mädchen um sich. Dann sitzen sie auf der Veranda, trinken Limonade, rauchen und reden über Verhütung und Geschlechtskrankheiten, aber vor allem über die Gefahren von HIV/Aids, darüber, wie man sich ansteckt und dass man sich schützen kann. Dass man Kondome benutzen soll, auch wenn die Freier es anders wünschen und dafür mehr bezahlen wollen. „Euer Leben ist mehr wert als ein paar lumpige Rupien“, sagt Annik und verteilt Kondome an die Frauen. Gemeinsam mit anderen Sozialarbeiterinnen und freiwilligen Helfern will sie die Seuche, die in der indonesischen Provinz Papua rasant um sich greift, bekämpfen. Mit einem ebenso einfachen wie wirksamen Rezept: Aufklärung, Vorsorge und Nachsorge.

Ja zur Zukunft

Was mich beeindruckt: Die drei Frauen sagen ja zur Zukunft. Sie sagen ja zum Leben. Das klingt einfach, ist aber schwer. Selbst katastrophale Lebensumstände – Gewalt, Krankheit, Hunger und Armut in den Elendsvierteln der Erde – halten sie nicht davon ab, „dennoch“ zu sagen und ein selbstbestimmtes Leben zu wagen. Auch wenn ihre Gegenwart dunkel aussieht, die Kraft der Hoffnung hält sie am Leben. Denn hoffen heißt leben und überleben und für das Leben arbeiten und kämpfen. 

„Nicht so sehr unsere Sünden stürzen uns ins Unheil als vielmehr die Verzweiflung“, sagte schon der Kirchenvater Chrysostomos. Diese Frauen hoffen, dass auch ihr Leben gelingen kann. Daraus erfolgt ein Handeln wider allen Augenschein und gegen die Erfolglosigkeit. Sie übernehmen Verantwortung für ihr Leben und das derer, die ihnen anvertraut sind. Dabei sind sie nicht allein. Denn es gibt Menschen, die ihnen zur Seite stehen, die für sie da sind, wenn die eigene Kraft nicht mehr reicht. 

Maria sagte Ja

Ob sie die junge Frau aus Palästina kennen, von der Lukas in seinem Evangelium erzählt? Auch sie hieß Maria, auch sie lebte in ärmlichen Verhältnissen, auch sie erwartete ein Kind, ihr begegnete ein Engel – ein Bote des Lebens, von Gott gesandt. Diese Begegnung stellte ihr Leben auf den Kopf. Zuerst zögerte sie, will nicht glauben, was der Engel sagt: „Fürchte dich nicht, Maria, du hast Gnade bei Gott gefunden. Siehe, du wirst schwanger werden und einen Sohn gebären, und du sollst ihm den Namen Jesus geben. Der wird groß sein und Sohn des Höchsten genannt werden“ (Lk 1,30b–32a). 

Die Aufgabe, die ihr zugemutet wird, erscheint ihr zu groß. Was wird sie erwarten? Kann sie das Leben mit der Verantwortung für dieses Kind bewältigen? Doch der Bote gibt nicht auf. Ausreden zählen nicht: „Der Heilige Geist wird über dich kommen und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten“ (Lk 1,35a). Diese Verheißung steht jetzt über Marias Leben: Da ist einer, der traut ihr etwas zu. Sie wird gebraucht. Sie kann Leben zum Guten hin verändern. Und Maria sagt ja.

Handeln aus dem Geist Gottes

Im Kampf gegen Hunger, Gewalt und Armut haben viele Menschen dieser Zusage Gottes vertraut. Vielen sind dabei Engel begegnet, die ihnen neue Wege wiesen, wieder Hoffnung gaben. Maria aus Honduras, Moumouna aus dem Niger, Annik aus Indonesien – sie sind solchen Engeln begegnet. Sie alle können ein Lied davon singen, wie es auch Maria tat nach der Verheißung des Engels: „Meine Seele erhebt den Herrn, ... denn er hat die Niedrigkeit seiner Magd angesehen“ (Lk 1,46b.48a).

Wo wir aus Gottes Geist heraus handeln, da wird Leben gelingen, unser eigenes und das der anderen. Das ist das eigentliche Wunder der wundersamen Geburt: Uns allen, jedem und jeder, ist der Geist Gottes verheißen. Überall, wo sich ein Menschenherz öffnet und neues Leben jenseits des biologischen Lebens in ihr oder ihm geboren wird, da geschieht das Wunder aufs Neue. 

Die Geburt dieses einen Kindes, das der Engel Maria verheißt, soll uns zeigen, dass wir alle geboren sind, um auf wundersame Weise neu geboren zu werden. Die Botschaft an Maria ist eine Botschaft an alle Menschen. Eine Botschaft an jeden von uns, an dich und an mich. Wo wir es wagen, sie Wirklichkeit werden zu lassen, da wird es hell werden, da sagen wir Ja zum Leben und Ja zu einer besseren Zukunft. Amen.
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